

[image: cover]




www.polaria.ch




[image: ]




Erster Teil: Treue





Erstes Buch


Zweites Buch


Drittes Buch




Zweiter Teil: Ehre





Viertes Buch


Fünftes Buch


Sechstes Buch




Dritter Teil: Freiheit





Siebtes Buch


Achtes Buch


Neuntes Buch


[image: ]




Areyiticä


[image: ]





Koboldien


[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




Ehre


Sechstes Buch


«Wenn du durch die Hölle gehen musst, dann geh


weiter.»


(Winston Churchill)


Prolog


Schneefest


Philip Bimsheimer rieb sich gerade die schmerzenden Finger, einmal mehr war ihm die Sehne seiner neusten Erfindung voller Wucht auf die Knöchel geknallt. Pipo, wie er von seinen Freunden genannt wurde, trat voller Wut gegen seine Werkbank. Er spürte, wie der Schmerz seine Zehen durchzuckte und bereute seine Tat sogleich. Er wollte sich gerade wieder an die Arbeit machen, als der Ruf seiner Mutter aus dem Haus erschallte und ihn von seiner Arbeit aufschreckte: «Pipo, nun komm endlich, die Korbflechters sind da!»


Bei diesem Ruf kehrte Pipo endgültig wieder auf den Boden der Realität zurück, es war ja Jahresendfest in Salzbergen, die Woche vor dem kürzesten Tag, ehe die Tage wieder länger wurden. Deswegen arbeitete er ja auch im Schein von Kerzen und einer Öllampe, die ihm der alte Theobold Korbflechter zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sogleich hängte er seinen Mantel an den Haken und sprang aus seiner Werkstatt die paar Schritte durch den frisch gefallenen Schnee zu jenem riesigen Baumhaus, das seine Familie schon seit Generationen bewohnte. Als er in die geräumige Garderobe eintrat, war die ganze Familie Korbflechter bereits da, allen voran der wackere, gut beleibte Theobold Korbflechter, gekleidet mit einer edlen Seidenweste, verziert mit goldenen Knöpfen und einer bunten Fliege am Hals. Mit ihm kam seine hübsche Frau Katharina, eine angesehene Koboldin, sie trug eines ihrer schönsten Kleider zu diesem Anlass. Ein langes, weich fallendes in schimmerndem Grün mit einer goldenen Sonnenblumenbrosche. Dahinter folgten ihre beiden Töchter Fabiana und Eleonora. Besonders Fabiana mochte Pipo sehr. Früher hatte er sie oft gesehen, und nie war sie ihm aus dem Kopf gegangen. Zuletzt begrüsste Pipo die beiden weiteren Korbflechters, die gekommen waren, Theobols Bruder Jakob und Theobolds Sohn Theophil. Jakob war sonst selten bei solchen Treffen dabei, doch Pipos Vater, Himbert, kannte Jakob aus der gemeinsamen Schulzeit, so dass sie dicke Freunde waren, was in der Zwischenzeit auch wörtlich und nicht mehr nur bildlich verstanden werden konnte. Lange war es ebenfalls nicht sicher gewesen, dass Theophil kommen konnte, doch seinem Trupp war es gelungen, rechtzeitig auf das Jahresendfest von einem Auftrag zurückzukehren. Schliesslich wollte kein Kobold das Jahresendfest mit all seinen Annehmlichkeiten verpassen. Pipos Mutter Vreni Bimsheimer und ihre Tochter Serina führten fünf der Korbflechters bereits in das Wohnzimmer, während Pipo Theo ein Zeichen gab zu warten. Dieser sah ihn fragend an. Pipo begann erst zu sprechen, als auch der alte Himbert aus der Garderobe verschwunden war: «Ich glaube, ich habe es bald, nur noch einige feine Kleinigkeiten und dann wird es gehen. Ich denke, in einem Monat sollte eine erste bereit sein. Mit Hilfe von weiteren Kobolden sollte dann die Produktion aufgenommen werden können. Ich werde dir das Ding nach dem Fest zeigen und vielleicht sogar vorführen.»


«Lakalt von Marsat wird hoch erfreut sein», entgegnete Theophil voller Freude, «diesbezüglich, so haben bereits weitere Leute von deinen Fertigkeiten gehört.»


Als Pipo daraufhin ein völlig verängstigtes Gesicht machte, fuhr Theo sogleich beruhigend fort: «Keine Angst, niemand der dir Böses will. Es gibt eine Stadt in den Bergen, wo ebenfalls einige Kobolde leben. Manche hoffen, du würdest dorthin ziehen und mit den Meistern der Schreinerkunst, jenen der Webkunst, jenen der Schmiedekunst und allen anderen zusammenarbeiten, um dein Gerät so weit wie möglich zu perfektionieren. Dennoch denke ich, es würde nichts schaden, wenn zuvor einige deiner eigenen Maschinen zumindest auf die Festung zwischen den Sonnenbergen gebracht würden.»


«Kommt ihr endlich?», schallte schliesslich Vrenis Ruf aus dem Wohnzimmer. Als sie dort eintraten, warteten die anderen bereits ungeduldig mit Gläsern, gefüllt mit Perlwein. Nun waren auch noch alle anderen Bimsheimer da, die selbst nicht gerade bei anderen Familien zu Besuch waren. Pipos Vettern und Kusinen, seine Grosseltern und zahlreiche Onkel und Tanten, welche die Familie Korbflechter bestens kannten. Theo und Pipo bekamen sogleich von Frau Bimsheimer je ein Glas süssen Perlweins in die Hand gedrückt, woraufhin mit vielen Jahresendwünschen angestossen wurde. Rasch waren die Gläser geleert und die ganze Gesellschaft wurde zu Tisch gerufen. Der lange Tisch im Speisezimmer, oder besser gesagt im Speisesaal des Baumhauses der Familie Bimsheimer, war reichlich gedeckt. Verschiedene Braten liessen ihren würzigen Geruch verströmen, ein gefüllter Truthahn reckte seinen kopflosen Hals in die Höhe und eine von Fett triefende Sau wurde von einem von Pipos Vettern über dem Feuer gedreht. Ein anderer Vetter begann sogleich mit dem Absäbeln des Neujahrsschinkens, wie er genannt wurde. Das durfte stets jener der Bimsheimer tun, der gerade am nächsten an den zwanzig Jahren war. Das war ein alter Familienbrauch. Bald hatten sich alle gesetzt, am Tischende selbstverständlich der Gastgeber, Himbert Bimsheimer, der auch sogleich den Truthahn anschnitt, den seine Frau liebevoll zubereitet hatte. Als jeder auf dem Teller hatte, was er sich wünschte und nur noch darauf wartete, das leckere Mal zu verschlingen, stand Himbert noch einmal auf, hob sein erneut gefülltes Glas, räusperte sich, sah zu, dass seine Fliege mindestens so gut sass wie jene des alten Theobold, und begann dann endlich zu sprechen: «Ich freue mich, euch hier willkommen heissen zu dürfen, einen grossen Dank meiner Liebsten, Vreni, du hast dich einmal mehr selbst übertroffen.»


Vreni Bimsheimer wurde ganz rot um die spitzen Ohren und war froh, als ihr Gatte fortfuhr: «Eurem lieben Theophil ist es bekannt wie keinem anderen, was gerade in der grossen weiten Welt geschieht, umso glücklicher bin ich, dass wir noch immer in Frieden unser Fest feiern können. Nun will ich euch nicht mehr länger auf die Folter spannen, da ich sehe, welch hungrige Gesichter da am Tisch sitzen.»


Bald war es ruhig, nur noch das Kauen der Anwesenden war zu hören. Freudig assen sie Vrenis Speisen, deren Geruch bald den ganzen Raum erfüllte und weit umherströmte. Einen Fuchs, der zu jener Zeit um den Baum des Hauses strich, lockte dieser wundervolle Geruch, doch unerreichbar war er, und so musste das arme Füchschen weiter durch den Schnee umherstreifen. Als es sich bereits wieder entfernte, kitzelte ihn der Duft noch immer in der Nase und liess ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, bis es schliesslich den Wald in der Näher erreichte und zwischen den Bäumen verschwand, die es vor jener Qual der Versuchung beschützten. Währenddessen machte sich im Hause der Bimsheimer allmählich die Zufriedenheit breit, die Kleinen gähnten und warteten nur noch auf die Geschenke, die vor dem Kamin zum Jahresendfest auf sie warteten. So verging die Zeit, bis auch die letzten jugendlichen Kobolde mit ihrem gewaltigen Appetit den Hunger gestillt hatten und sich zufrieden auf den geflochtenen Stühlen zurücklehnten. Eine Weile sassen sie noch beisammen und leerten ein letztes Glas Perlwein, bis sie wieder in die geräumige Stube vor den warmen Kamin zurückkehrten. Dort hatten einige von Pipos Kusinen einen Turm aus Geschenken aufgebaut, darunter auch jene, welche die Korbflechters mitgebracht hatten, so dass es für alle mehr als genug gab. Zum Unmut der kleineren Kobolde, die mit gierigen Augen den Geschenketurm beäugten, wurde nun Glühwein ausgeschenkt, und erste Lieder erklangen. Pipo trat als erster vor und räusperte sich. Er nahm noch einen letzten Schluck aus dem heissen Krug und begann mit seiner vollen Stimme hallend zu singen:


«Draussen ist`s kalt, der Wald ist weiss


Nur am Kamin sind die Hände heiss


Vorbei die Zeit des harten Fleiss


Das Jahr neigt sich dem Ende zu


Angekommen die Zeit der Ruh


Wird es bald in seiner weissen Pracht enden


Und die Sonne des neuen wird uns blenden


Mit dem einen Jahr geht sie unter, mit dem anderen auf


Vor den Festen noch ein letzter prachtvoller Kauf


Kommt ihr Kobolde, nicht mehr lang und dann geht’s auf


Ein gemütliches Fest nach dem andern


Bleibt keine Zeit, über die Wehen zu wandern


Lang die Nächte, kurz die Tage


Dank den Krügen jeder dies ertrage


Kommen die Kinder auch zu spät vom Schlitteln zurück


Ist dieser Abende weder Mutter noch Vater verrückt


Geniessen es auch die Kleinen am Feuer, der Kälte entrückt


Freuen sie sich auf ihre Jahresendgeschenke


Fern ab der harten langweiligen Schulbänke


Freude herrscht unter dem Sternenzelt


Heil ist an diesem Abend die ganze Welt


Ein Glas voller glühendem Wein


Dazu der Braten, noch so fein


Zum grossen Fest ein gebratenes Schwein


Am Spiess gedreht, voll tropfendem Fett


Geht niemand zu diesen Abenden hungrig ins Bett


Früh will niemand in die Traumwelt gleiten


Wenn doch die Familien so viel Freude bereiten


Hoch die Krüge, stosset reihenweise an


Keine Sorge, es hat so manch volle Kann


Am Feuer sind keine Hände mehr klamm


Heimelig lodert es völlig beglückt


Sehen es alle vollkommen entzückt


Brennt das Feuerchen noch lange nicht darnieder


Hocken wir daran und singen unsere alten Lieder


Wer geht, der wird den Spass verpassen


Kann man doch bis in den frühen Morgen jassen


Und später einmal ein Gedicht darüber verfassen


Kritzelt die Feder übers raue Pergament


Während das Feuer langsam niederbrennt


Die Flocken aus dem flauschigen Himmel fallen


Und die letzten Lieder in den Stuben verhallen.»


Es war ein neues Lied, eines, das ausser Pipo niemand kannte, denn er war es gewesen, der es gedichtet und auch die Melodie dazu ausgesucht hatte, allerdings hatten sich diese zum Teil etwas von der beabsichtigten entfernt. Dabei dürften Perlwein und der Glühwein in seiner Hand eine wichtige Rolle gespielt haben. So sang einer nach dem anderen ein Lied vor, bei den bekannten stimmten alle mit ein, so dass sie durch den ganzen Raum schallten und selbst für die Tiere zu hören waren, die auf den verschneiten Wiesen um die alte Eiche umherstreiften und jene, die neugierig ihr Näschen aus dem Unterholz am Waldesrand steckten. Die Zeit verging und die kleinen Kobolde vermochten es kaum mehr, ihre müden Äuglein offen zu halten, als sie endlich mit dem Verteilen der Geschenke begannen.


Jetzt waren wiederum alle hellwach und warteten gespannt auf die Gaben, die für sie bestimmt waren. Es ging lange, da jeder für jeden irgendetwas mitgebracht hatte und auf diese Weise der riesige Berg aus Geschenken nur langsam kleiner wurde. Freudig wurde allerlei ausgepackt, von Spielzeug zu Besteck und Werkzeug bis hin zu verschiedensten Kleidungsstücken. Besonders Freude hatte Himbert Bimsheimer, der von Theobold Korbflechter eine neue Weste aus feinster Seide mit steinbesetzten Knöpfen geschenkt erhielt. Dieser hatte sie von Gnomhändlern aus den Sonnenbergen erworben. Die Kleinen wollten trotz ihrer Müdigkeit sogleich ihre neuen Spielsachen ausprobieren. Dennoch brachte sie Serina unter dem Protest der kleinen Kobolde in ihre Bettchen, wo sie zu ihrem Gutnachtlied zufrieden lächelnd in ihre Traumwelt glitten:


«Der Tag vergangen, die Nacht gekommen


Ist die Zeit noch so schnell verronnen


Zu Bett Koböldchen, schlaf friedlich ein


Deine Lieben werden stets bei dir sein


Gleit in die weite Traumwelt


Höre was man dir dort erzählt


Geniesse den wundervollen Traum


Schmus dich in den reinen Flaum


Schlaf nun zufrieden ein


Schlaf tief und fest Koböldelein


Der nächste Tag kommt bald


Im Bettchen hast du niemals kalt


Tiefe Ruhe wünsch ich dir


Solch ein Gesicht ist eine Zier


Weggedämmert in den Träumen


Tiefen Schlafes auf hohen Bäumen.»


Rasch waren die Koböldchen friedlich eingeschlafen und Serina sorgte noch dafür, dass jedes von ihnen schön unter der warmen Decke zugedeckt lag. Als sie zurückkehrte, sassen sie noch lange zusammen in der Stube und sangen ihre Jahresendlieder, manche, die ihnen besonders gut gefielen, immer wieder. Es war bereits spät, als sich die Familie Korbflechter von allen verabschiedeten. Theophil und Pipo stiegen als erste vom Baumhaus herunter, um noch kurz in die Werkstatt zu gehen, während die anderen noch viele gute Wünsche austauschten. Himbert bedankte sich noch einmal bei Theobold für die wundervolle Weste, während dieser seinen Dank an Vreni mit ihren vorzüglichen Speisen richtete. Zufrieden lächelnd verliessen die Gäste das Baumhaus der Familie Bimsheimer über die breite Rampe. Die beiden jungen Kobolde steuerten zielstrebig auf die Werkstatt zu. Es hatte zu schneien begonnen, und mit ihren Stiefeln hinterliessen sie tiefe Abdrücke im Schnee. Die kalte Luft erfrischte ihre Gedanken und trieb die berauschende Wirkung des Weines etwas aus ihren spitzohrigen Köpfen, bis sie bei der Werkstatt angekommen waren. Der fahle Schein des Mondes drang durch die Schneewolken und erleuchtete ihnen den Weg. Pipo schloss die Tür zu seiner Werkstatt auf und entzündete mehrere Kerzen, um Theo zu zeigen, was ihm gelungen war. Der Bote staunte nicht schlecht darüber, was er da sah. Er wusste, dass Pipo etwas Aussergewöhnliches konstruiert hatte, doch was er nun sah, übertraf seine Vorstellungskraft. Eine übergrosse Armbrust stand auf einem drehbaren Untersatz und konnte sogar nach oben oder unten gekippt werden. An der Armbrust selbst war etwas Seltsames angebracht, ein Behälter, an dem ein Rad zum Drehen befestigt war. «Soll ich sie dir rasch vorführen? Vielleicht gelingt es nun erstmals reibungslos», bot Pipo seinem Freund mit einem stolzen Lächeln an. Dieser war voller Neugierde und nickte begeistert. Pipo steckte einen kleinen Behälter, gefüllt mit Pfeilen, in den grösseren und begann daraufhin am Rad zu kurbeln. Die Sehne spannte sich, und aus dem Behälter stieg ein Bolzen an die Sehne, der sogleich in eine Holzwand der Werkstatt geschossen wurde, wo bereits viele Einschusslöcher zu sehen waren. Pipo kurbelte munter weiter, so dass ein Pfeil nach dem anderen abgeschossen wurde, alle genau dorthin, wo er es beabsichtigt hatte. Als der ganze Behälter leer war, wollte Theo mit Applaus gerade seine Bewunderung zum Ausdruck bringen, als Pipo zufrieden fortfuhr: «Der Höhepunkt kommt erst noch, habe etwas Geduld.»


Er schöpfte aus einem Kessel etwas Wasser und spritzte es auf die Holzwand. Daraufhin steckte er einen neuen Behälter in seine Armbrust und füllte eine Flüssigkeit in einen eisernen Behälter an der Spitze der Waffe. Mit einem Streichholz setzte er die Flüssigkeit in Brand. Es war eine Art Öl, doch Pipo wollte noch nichts Genaueres dazu sagen, da die Erfindung noch nicht vollständig ausgeklügelt war. Die Flammen loderten in die Höhe, worauf Pipo wieder zu kurbeln begann. Jeder einzelne Pfeil fing Feuer und zischte brennend in jene Wand, wo er in der Feuchtigkeit erlosch. Wieder trafen alle genau jene Stellen, die Pipo markiert hatte. Staunend stand Theophil Korbflechter daneben und wusste kaum, was er sagen sollte, bis er sich schliesslich fasste und meinte: «Da werden die Menschen von Marsat eine Freude haben, wenn sie das sehen. Gegen solche Maschinen rennt jeder Feind unter grossen Verlusten an. Ich möchte bezweifeln, dass die stärkste Rüstung deinen Pfeilen standhält, es sei denn, es wäre eine jener, die in der Bündnisstadt gefertigt wurden. Doch auch bei diesen hätte ich meine Zweifel.»


Pipo stand stolz neben seiner Wunderwaffe und begutachtete die Sehne, deren Spannung er argwöhnisch prüfte. Eine Weile musterte er noch das glänzend polierte Holz der Riesenarmbrust und entgegnete schliesslich: «Sie sollte allerdings nicht in die falschen Hände geraten. Doch das ist nicht alles, was ich dir zeigen wollte. Ich versuche das Gerät zurzeit kleiner anzufertigen, so dass es sich tragen lässt. Wenn ihr mit diesen unterwegs wäret, wäre vielen Kobolden ruhiger zu Mute, schliesslich will euch niemand verlieren, so bekannt wie ihr nun geworden seid. Besonders dich nicht, viele sehen dich schon als Oberbataillonär und künftigen Boldorat.»


Theophil lächelte nur, als er diese Worte hörte. Pipo schwang ein verstaubtes Tuch zur Seite, und darunter kam eine Armbrust von üblicher Grösse zum Vorschein, doch ihr fehlten noch der Behälter für die Pfeile und die Sehne, die beide bereit danebenlagen. Theophil stand mit leuchtenden Augen da, als er diese Armbrust sah und sagte: «Mich kennt man vielleicht allmählich in Koboldien, doch dich wird man bald in allen Ländern der Völker des Bündnisses kennen. Wären die Bündnisgardisten von Dailron mit solchen Wunderwaffen ausgestattet, könnten sie ganze Heere auslöschen. Diese Waffen werden noch einige Wichtigkeit im Kampf gegen jenen Feind haben, den die Menschen von Marsat nur ihn nennen, weil dieser Feind scheinbar keinen Namen trägt. Nur die Schwarze Flamme wird er ebenso häufig genannt. Hoffen wir, dass deine Maschinen möglichst viele seiner Schergen durchbohren werden.»


«Das ist noch nicht alles», unterbrach Pipo daraufhin Theo und holte etwas aus einem Gestell, das wie ein Fernglas aussah. Der Bote sah dem Schreiner neugierig zu, wie dieser das kurze Fernrohr auf der Armbrust befestigte. Pipo hielt sie Theo hin, woraufhin dieser anlegte. Die Zielscheibe wurde sogleich grösser, und bald erkannte der Kobold auch, dass man an der Seite herumschrauben konnte. Je nachdem, auf welche Seite er drehte, wurden die Dinge grösser oder kleiner, und Theo konnte die Armbrust vor lauter Faszination kaum mehr ablegen. Im Glas selbst waren Striche eingelassen und in der Mitte ein Kreuz, so dass Theos Verwunderung immer weiter stieg. Pipo grinste nebenbei und meinte zu seinem alten Freund: «Geschaffen von den Linsenschleifern Kahlonds für die dortigen Jäger. Diese brauchen die Gläser seit dem letzten Herbst und treffen in den Berglanden auf weitere Entfernung und mit grösserer Genauigkeit als bisher. Norbert Schleifer selbst hat dieses Fernglas für mich geschaffen, es ist eines der ersten dieser Art, das erste, dessen Vergrösserung sich verstellen lässt und das solch feine Linien aufweist. Demnach, was du von diesen Gardisten aus den Bergen erzählt hast, dürften sich diese wohl über ein solches Geschenk erfreuen.»


Theophil Korbflechters Augen leuchteten bei diesen Worten auf und er erwiderte: «Diese werden sich freuen wie die kleinen Kobolde über ihr Spielzeug. Ich freue mich ebenso darauf eine solche auszuprobieren. Sie wird unseren Leuten einen grossen Vorteil verschaffen. Ich bin mir sicher, dies ist das grösste Geschenk zum Jahresendfest, das es in diesen Zeiten geben kann. Wie willst du deine Wunderwaffen denn nennen?»


Pipo lächelte und antwortete: «Ich habe sie nach der sagenumwobenen Armbrustschützin aus der Sage von Bondogart und seinem Goldtopf benannt, da diese schneller als alle anderen einen neuen Pfeil auflegte und jeder Schuss sein Ziel haargenau fand. Ich nenne sie Sigresia.»




Geschichte
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Erstes Kapitel – Schattenfeuer


Er trat wieder vor ihn hin und liess Lariors Hoffnung weiter schwinden. Tag für Tag tat er das, Tag für Tag seit Larior in Grak Keresko gefangen war. Noch kein Wort hatte er gesprochen, an keinem Tag von jenen vielen, an denen er wie üblich immer wieder vor dem Bündnisgardisten stand und schwieg. Doch es wäre nicht so gewesen, als hätte er nicht versucht Larior zu foltern, um an sein Wissen zu gelangen, der Schmerz, den er nur durch seine Anwesenheit verursachte, hatte Mihed bereits nach wenigen Tagen zu Grunde gerichtet. Doch der Tod wurde Dogrus Bruder nicht geschenkt. Am dritten Tag war es gewesen, kurz nachdem beide einmal mehr in diesen finsteren Raum gebracht worden waren, als Miheds letzte Kraft schwand und ihm sein letzter Wille versagte, doch sein Körper hatte ihm nicht versagt. Larior hingegen ertrug diesen Kampf des Geistes bis zu diesem Tage hin. Er ahnte, dass sein siebenundzwanzigster Geburtstag bereits verstrichen sein musste, das Gefühl sagte ihm, dass er sich über lange Zeiten bereits in der Gefangenschaft der Schwarzen Flamme befand, eine Zeit, die ihm länger vorkam als alle Jahre, die er zuvor gelebt hatte. Er hatte das Zeitgefühl verloren, er wusste nicht, ob Tag oder ob Nacht war, ob eine Stunde oder eine Minute verstrichen war.


Nun war jener Tag gekommen, der anders werden sollte, er erkannte allmählich, dass dieser Gefangene sich nicht so leicht brechen liess, etwas, das ihm seit langer Zeit nicht mehr widerfahren war. Nun erhob er seine grauenvolle Stimme, einige Todesengel im Raum verliessen diesen mit schmerzverzerrtem Gesicht, und die Totenlegionäre kreischten vor Hass auf den Gefangenen schrill auf. Die Worte drohten Lariors Kopf zu zertrümmern, er verlor allmählich jegliches Gefühl für seinen Körper, doch es war nicht dieser, der gequält wurde, sondern der Geist, dessen er sich zu bemächtigen suchte, während er wiederholend die Worte sprach, die jegliche Hoffnung zu verbrennen schienen: «Ak Gledkor enzke weldidek Monorka ek lakse, kargles, kengles pak Skargol!»


Der Polariä hatte nun endgültig das Gefühl, als würde ihn seine Kraft verlassen und das gleiche mit ihm geschehen, das vor langer Zeit, vielleicht vor Monaten, Mihed widerfahren war. Doch dann erinnerte er sich an jenen Tag, an dem er diese Worte das erste Mal gehört hatte. Ein Tag, der für ihn noch viel finsterer gewesen war als dieser hier, ein Tag, an dem alles zu enden schien, was Larior gekannt und was er bis dahin geliebt hatte. Ein Tag, dessen Erinnerung nur jener zu verantworten hatte, der die Völker seiner Eltern abgrundtief hasste, jener, der ihm nun gegenüberstand. Diese Finsternis wurde auf einmal von zwei Lichtern durchbrochen. Larior sah wieder etwas, er spürte, wie sich sein Geist wieder mit seinem Körper vereinte und wie ihm seine Muskeln wieder gehorchten. Er erkannte wieder den Schatten vor sich, das Grauen und die Verzweiflung waren noch immer da, doch seinem Griff war er einmal mehr entkommen, und er schrie laut und hallend in den Saal hinaus: «Ain keni melair soi cablaie carai harai polaria wai milrea haleiar areyiticä wai raies keni!»


Obwohl die beiden Lichter verschwunden waren, die ihn aus seiner Finsternis zurückgeholt hatten und seine Worte wie Geflüster verklangen, schien es Larior nun wieder heller zu werden in diesem Saal. Die Schrekbari schrien erneut auf, doch dieses Mal vor Schmerz und nicht vor Hass. Er hingegen blieb weiter ruhig sitzen und sprach in seinem finsteren Eyilreäis, so dass es Larior verstand: «Du zögerst dein Ende nur hinaus, niemals wirst du mir entkommen. Die Macht der Hochkönige von einst vermag dich nicht mehr zu beschützen, selbst wenn du von zweien der Völker stammst. Das Böse wird siegen, ihre Hallen werden fallen, der letzte Winkel, der von deinem Volk bewohnt wird, wird vernichtet oder versklavt. Manche von euch werden versuchen über das Meer zu fliehen, in jene Länder, wo es noch manche eurer Städte gibt. Doch denkst du, ich könnte euch dort nicht genauso vernichten. Trotz des Sieges über mich bin ich zurückgekehrt und stärker denn je, während das einst stolze Volk von Polaria schwindet. Selbst die Eyilreä können sich nicht ewig verstecken, irgendwann wird auch ihr Land Eyilrea trotz des weiten Ozeans, der es von diesem Land hier trennt, fallen. Wir werden siegen und das Gute, an das ihr glaubt, für alle Zeiten vernichten, so dass diese Welt in meiner Finsternis versinkt. Arzkelk ikqurias izgefel grazkelek Skargol isk arkelzak.»


Mit diesen Worten verschwand er, und Larior wurde in das Verliess zurückgebracht, wo er den Tag verbrachte, sofern man dies erkennen konnte. Es gab Tage, an denen verschluckte die Schwarze Flamme alles Licht und liess einen jedwedes Zeitgefühl verlieren. Der Kerker besass eines der wenigen Fenster des Palastes, ein unvergittertes Loch im massiven Mauerwerk. Ein Gitter war nicht nötig, denn viele hundert Meter wären es gewesen, um hinunterzuspringen. Doch nicht nur das hielt jeden davon ab einen Fluchtversuch zu wagen, ein quälender Wille versperrte jedem den Weg, der es zu durchdringen suchte. Selbst diese Öffnung war eine Qual, denn sie richtete den Blick jedes Gefangenen auf die endlosen Heerlager am Fusse der Stadt und liess den Blick einzig zur finsteren Stadt im Norden weitergleiten, die dieser hier bis auf den Palast wie ein Ei dem anderen glich. Auch vor Grak Sarim erstreckten sich weite Heerlager. Nur die Silhouetten der Zwillingsstädte jenseits der Ebene der Mächte waren manchmal zu sehen, doch diese wurden an diesem Tag von den Schwaden Grak Kereskos verschlungen. Larior legte sich auf das Bett, wenn es als solches bezeichnet werden konnte. Es war eine Eisenplatte, die an Ketten von der Decke hing und auf der eine borstige Decke ausgebreitet war. Um ihn weiter zu quälen, hingen all seine Waffen vor der Gittertür seiner Zelle und liessen ihn oft im Geiste nach ihnen greifen, doch blieben sie unerreichbar. Larior war so müde wie nie zuvor in seinem Leben, doch schlafen konnte er nicht, zu wirr drehte sich alles in seinem Kopf. Es gab etwas in diesem Palast, das ihn nicht schlafen liess, die unbändige Macht der Schwarzen Flamme. Sein Verstand begann ihm Streiche zu spielen, als draussen die Nacht hereinbrach und die künstliche Dunkelheit durch eine natürliche ersetzt wurde, der einzig Sternenlicht und Mondschein entzogen wurden. Die Gedanken des Bündnisgardisten wanderten in die Ferne, hin zu Celeyia, zu ihrem wundervollen Gesicht und ihrem lieblichen Lachen.


Es war völlig finster, nur die Fackeln der Skralgas bewiesen, dass sein Augenlicht nicht erloschen war, als Larior eine Stimme in seinem Kopf zu glauben hörte, eine ihm nur zu gut bekannte Stimme. Er schreckte hoch und blickte zur vergitterten Tür hin, vor der eine Gestalt in einem edlen schwarzen Mantel stand. Die Haare waren genauso eitel zurechtgerückt wie immer, das hämische Grinsen war dasselbe wie vor vielen Jahren und besonders die Stimme war die gleiche. Mit dieser gemeinen hämischen Stimme begann Mendrieno von Meerschlossfels nun zu sprechen: «So sieht man sich wieder, wie fühlt es sich an, den Verstand zu verlieren? Wie fühlt es sich an zu wissen, dass Marsat bald fällt? Wie fühlt es sich an, dass ich bald dein Schätzchen bekomme? In deiner Lage möchte ich wahrlich nicht stecken, doch ich wüsste, wie du frei kommen könntest. Du könntest in den Dienst der Schwarzen Flamme eintreten. Zusammen könnten wir dann über das einstige Marsat herrschen und es unter uns aufteilen. Dazu würde ich nur gerne einige kleine Dinge von dir wissen, damit wir rasch siegen können, so dass wir noch zu unseren Lebzeiten die Macht über alles jenseits der Sonnenberge erringen.»


«Zu deinen Lebzeiten meinst du wohl», erwiderte Larior in einem spöttischen Tonfall, «ich hätte da vermutlich etwas mehr Zeit.»


Mendrieno sah ihn wütend an und schrie voller Zorn: «Auf die Ewigkeit gesehen sterben wir alle. Deine Lebenszeit ist bald um, wenn du uns nicht folgst, die ewigen Qualen werden dich erfassen, und du wirst dir wünschen, mein Angebot angenommen zu haben. Dieser Palast wird das letzte sein, was du siehst, auch wenn du noch tausend Jahre leben magst.»


Zu seiner Überraschung beobachtete Mendrieno, wie Lariors Mundwinkel von einem grimmigen, aber zufriedenen Lächeln umspielt wurden, als dieser entgegnete: «Ich gedenke meine Zeit sinnvoller zu nutzen als in diesen elenden Gemäuern dahin zu modern und ewig zu schwinden.»


«Was willst du dagegen tun?», sagte Mendrieno verunsichert, doch versuchte er spöttisch zu klingen, als etwas durch jenes kleine Fenster hereingeflogen kam und Larior sich unter sein bettartiges Gebilde warf. Mendrieno wusste später nur noch, wie er erstaunt auf das Ding geblickt hatte, doch nicht mehr woher es gekommen war. Dieses Ding explodierte plötzlich und schleuderte die vergitterte Tür zusammen mit Mendrieno auf die steile Wendeltreppe, die der Fürst von Meerschlossfels mehrere Stockwerke hinunterpolterte. Wüste Flüche hörte man noch aus dem Munde des Grafen, ehe es wieder still wurde. Kurz darauf sah Larior ein Seil vor dem Fenster, während sich der Rauch langsam aus dem Verliess verzog. Rasch gürtete er seine Rüstung und seine Waffen um, die allesamt heruntergerissen vor der einstigen Tür lagen. Es war nun kein Wille mehr da, der ihn daran hindern wollte, sich durch das Fenster zu zwängen. Er packte das Seil und verspürte kurz darauf, wie es mit ihm zusammen hinaufgezogen wurde, während er selbst gleichzeitig daran hinaufkletterte. Es ging nicht lange, und er hatte eines der Vordächer weit oben am Turm erreicht. Dort lagen und standen sie, jene, an die er seit seiner Gefangennahme jeden Tag gedacht hatte. Glirior packte ihn an der Hand und zog ihn über die Kante, doch Larior war besonders überrascht, wer alles noch bei ihnen war. Da waren fünf Eyilreä unter der Führung des bekannten Gileyi, doch noch mehr freute sich der Befreite über ein Gesicht, das er hier niemals erwartet hätte. Grendair stand ebenfalls da und musterte Larior von oben bis unten, ehe er lachend feststellte: «Wie schrecklich siehst du denn aus, hätte ich das gewusst, wäre ich wohl kaum gekommen.»


Larior musste lachen und umarmte seinen alten Kameraden sogleich sowie auch alle anderen. Daraufhin meinte er wieder ernster: «Ich denke, wir sollten rasch von hier verschwinden, wahrscheinlich gehen er und seine Diener davon aus, dass ich mich irgendwo in diesem Palast versteckt halte, doch lange wird er sich nicht täuschen lassen. Sein Auge erblickt alles, was unter seiner Macht geschieht.»


Die anderen nickten zustimmend, und Gileyi meinte mit einem leichten spitzbübischen Grinsen, wie es noch nicht einmal Glirior bei ihm gesehen hatte: «Die Dunkelheit über dieser Stadt wurde selbst der Truppe der Schwarzen Flamme zum Verhängnis, wir werden gleich abgeholt. Er mag alles sehen, was unter seiner Macht geschieht, doch nicht, was hoch darüber fliegt.»


Larior sah alle reihum fragend an und sie blickten etwas belustigt zurück. Auf einmal schreckte der Gerettete hoch, als er eine weiche Schnauze an seinem Hals reiben spürte und eine sanfte tiefe Stimme, die in Polariäis sprach: «So sieht man sich wieder, mein Junge, doch dieses Mal muss ich mir immerhin die Tatzen nicht nass machen.»


Larior erkannte die Stimme sogleich, sie war es, die er nach seiner Rettung aus dem Spitzbach zu hören geglaubt hatte. Den Besitzer der Stimme hatte er in Dailron kennenglernt. Sein Name war Seyicräi, Blitzwind, ein grosser Greif, jener Greif, dessen Tatzen einst Larior vor dem Ertrinken im Spitzbach gerettet hatten. Bald hörte man ganz leise das beinahe lautlose Aufsetzen von drei weiteren dieser riesenhaften Wesen. Sie alle gesellten sich zusammen auf das grosse Dach, doch unter den riesigen Leibern der Greifs wirkte es auf einmal erstaunlich klein.


«Nun weg von diesem verfluchten Ort, setzt euch endlich auf», meinte Seyicräi mit seinem majestätischen Haupt, während seine königliche Mähne im Bergwind wehte. Die Bündnisgardisten schwangen sich jeweils zu dritt auf die Greifs. Larior fühlte sich endlich wieder lebendig, die Rüstung aus Guralianea fühlte sich wundervoll um seinen Körper herum an, die Schwerter an seinem Gürtel verliehen ihm endlich wieder seine Kraft, als er das Heft seines Schwertes umgriff. Schliesslich spürte er einen Ruck, und die Wesen erhoben sich mit mächtigen Flügelschlägen von jenem finsteren Dach. Rasch gewannen sie an Höhe und schwangen sich an der lichtverschlingenden Flamme vorbei in die Richtung der Eisberge. Das Licht wurde wieder heller, je weiter sie sich von jenem fürchterlichen Palast entfernten. Die grauen Gletscher entfalteten sich unter ihnen, während Seyicräi zuvorderst den Gipfeln entgegen zog. Furchteinflössend erhoben sich diese wie Zinnen in die Höhe. Doch sie erschienen nicht nur so, überall standen alte Verteidigungsanlagen auf den Gipfeln und an den Hängen, grosse Wachtürme, die einst kaum begehbare Pässe bewacht hatten, Pässe, die schon beim Aufstieg den Tod bringen konnten. Bald sahen sie über die Gipfel, doch dahinter erkannten sie nichts ausser schwarzem Nebel, Nebel, der sich inmitten des weiten Landes bis hoch in den Himmel auftürmte.


«Gnarnomsarai in Narindariand, die Festung des Bösen im Reich der Finsternis, wo es einst weilte und Areyiticä zu vernichten suchte», flüsterte Larior zu sich selbst, während Seyicräi unter ihm ebenfalls zu sprechen begann: «Das Böse selbst wurde vielleicht vertrieben, doch seine Saat wird immerwährend wuchern und seine Schergen sind auch schon wieder hier.»


Als sie direkt über den Gipfeln dahinglitten, drehten die Greifs ab und flogen weit über den finsteren Städten dahin. Grak Keresko war nicht zu sehen, alles Licht wurde verschlungen, es schien ein dunkler Fleck zu sein, während Grak Sarim noch in einem Dämmerlicht zu erkennen war. Sie nahmen direkte Richtung nach Narkenda, wo einige kleine Rauchfahnen zu sehen waren. Die Ebene der Mächte glitt in ihrer ganzen Grösse unter ihnen dahin, eine Fläche, der Geschichte und Schicksal inne lagen. Eine weite Entfernung lag zwischen den finsteren Städten der Schwarzen Flamme und den verlassenen Zwillingsstädten, doch zu nahe lagen sie, um dem Schatten des Bösen zu entkommen.


«Unsere Halfreyias sind dort», erklärte Grendair in den Wind brüllend an Larior gewandt, der vor ihm auf dem Rücken des Greifs sass, «dort kannst du ebenso deine alten Waffen zurückbekommen und alles, was von dir aufbewahrt wurde. Dein Pferd ist ebenfalls dort, wo noch einige wenige unseres Volkes leben.»


«Ihr müsst mir alles erzählen, wie ihr mich gefunden habt», rief Larior aus Leibeskräften, dennoch verstand es Grendair kaum. So flogen sie über die weite Ebene, hinweg über die Ursprünge der beiden grossen Flüsse, den Iklabas, der von den Hügeln nach Süden floss und den Silfiya oder je nach Bezeichnung Narimkabas, der nach Norden strömte. Zwei Tage hätten sie zu Pferd gebraucht, um diesen Weg zurückzulegen, während sie auf den Rücken der windschnellen Greifs nur wenige Stunden benötigten, um schon wieder zu sinken und in der Abenddämmerung Narkenda entgegenzugleiten. Auf einmal erschallte ein Ruf aller Polariä, der den Wind durchdrang.


«Polaria!», erklang es aus den Mündern der Bündnisgardisten, und tatsächlich erblickten sie einen einzelnen Berg, der sich auf der weiten Ebene vor ihnen aus einem leuchtenden See erhob. Jenen Berg, der die grosse Stadt des Volkes von einst bedeckte, wo sie einst gestanden hatte, ehe sie von Felsen verschlungen wurde. Während die Bündnisgardisten auf den Rücken der Greifs niederglitten, fing der Himmel Feuer und leuchtete voller Farben. Der Berg inmitten Ceyiemnias erschien wie eine grosse helle Flamme voller Hoffnung, als ihn die letzten Sonnenstrahlen trafen. Wie eine leuchtende Flamme der Hoffnung, die sich der finsteren Flamme der Verzweiflung gegenüberstellte. Dort, wo sie loderte, reichte der Schatten noch nicht hin, hier schien das Licht noch und kämpfte gegen die aufkommende Dunkelheit an.


Die letzten Strahlen fielen gleissend auf die Zwillingsstädte, ehe der rote Feuerball hinter ihnen von der Dunkelheit verschlungen wurde, um sie am nächsten Tag wieder zu bekämpfen. Die Mauern der alten Stadt kamen immer näher, die grossen Häuser wurden immer besser erkennbar, und das gläserne Dach des Palastes spiegelte das letzte Licht des vergehenden Tages. Langsam sanken sie nieder, dorthin, wo der Rauch aufstieg. Es war ein Platz mitten in der Stadt, umgeben von stattlichen Häusern.


Es klarte auf und die Sterne erschienen hell am Firmament, als die Greifs mit ihren Tatzen auf dem Platz aufsetzten. Es war ein weiter runder Platz, der auf eine Mauerbrüstung hinauslief, von welcher aus man weit über die Ebene hin blicken konnte. Unter dieser Bastion erstreckte sich das weite Häusermeer. Es musste einstmals eine lebhafte Stadt gewesen sein, doch nun sah man keine Menschenseele mehr in den unzähligen Gassen und Strassen am Fusse der Mauer. Die jenseitigen Städte waren von der Nacht und der eigenen Finsternis verschluckt worden. Salkenda lag genauso totenstill wie immer da und schien friedlich zu schlafen. Sanft liessen sich die Bündnisgardisten von den Rücken der majestätischen Tiere gleiten, die sogleich ihre Schwingen wieder ausbreiteten und mit einem Brüllen „Auf Wiedersehen“ in die Bergen davonstiegen. Lange blickten die Dailceyibrä den Greifs nach, ehe sie zu jenem Stall hin schlenderten, wo ihre Pferde standen. Inmitten des Platzes erhob sich ein hoher Brunnen mit einer Spitze aus den Blättern, die zu einer geschlossenen Blüte geformt aufragten. Murmelnd sprudelte noch etwas Wasser heraus und füllte das grosse Becken, das die Säule umgab. Rundherum waren einstige Blumenbeete von einem Kraut überwuchert, das kaum einer Blume nachstand. Es war ein Kraut mit leuchtenden weissen Blütenblättern, die im Sternenschein einen bläulichen Glanz annahmen und einen wohlriechenden lieblichen Duft von sich gaben. Ihre bezirzende Wirkung umfing die Bündnisgardisten bald, während sie müde im Sternenschein dahinschritten. Sie fütterten ihre Tiere, ehe sie zu einem stattlichen Haus hingingen, aus dessen Kamin leichter feiner Rauch in den nächtlichen Himmel stieg. Larior blieb noch etwas länger bei seinem edlen Halfreyia, das sich über das Wiedersehen mit einem lauten Wiehern freute. Es rieb seine Nüstern an Lariors Wange, bis dieser schliesslich den anderen folgte. Glirior klopfte kräftig mit dem Türring gegen die massive Eisentür, woraufhin es nicht lange dauerte und sich diese öffnete. Ein grosser Mann in schönem Mantel trat heraus. Hocherfreut blickte er Glirior und die anderen an, bis sein Blick bei Larior hängen blieb, und er fragte völlig erstaunt in Polariäis: «Dann habt ihr ihn also da raus geholt, aus seinen Verliessen? Und das in so kurzer Zeit?»


«Wir hatten etwas Hilfe aus den Lüften», entgegnete Glirior augenzwinkernd, «doch nun dürfte er langsam drauf kommen, wie wir unseren Freund gerettet haben.»


Die elf Bündnisgardisten traten ein. Ihr Gastgeber stellte sich Larior als Frandor vor. Er war einer der wenigen verbliebenen Polariä in Narkenda, während sich viele der Bewohner bereits vor längerer Zeit auf den Weg nach Osten gemacht hatten, um der Finsternis zu entfliehen, und nun auf der Hochebene von Ceyiemnia in alten kleineren Städten lebten oder auf dem Lande einen Hof bewirtschafteten. Frandor führte sie eine Treppe hinauf in eine grosse Stube, wo mehrere Frauen und Männer an einem runden Tisch sassen und sich unterhielten, während sich einige Kinder in einem Nebenraum mit feingefertigten Holzspielsachen die Zeit vertrieben. Im Kamin prasselte ein fröhliches Feuer und liess sein Licht im Raum spielen. Die Bündnisgardisten setzten sich ebenfalls an den Tisch und Frandor brachte ihnen sogleich mehrere Laibe Brot und Käse sowie verschiedene Räucherwürste. Nun spürte Larior, welchen Hunger er hatte. Obwohl er in Grak Keresko kaum hatte Hunger leiden müssten, so konnte man auch nicht behaupten, dass der junge Polariä bestens bewirtet worden wäre. Belustigt sah Grendair zu, wie sein alter Freund sogleich mit dem Essen begann, als würde alles andere nicht mehr existieren, noch nie hatte er jemanden gesehen, der so rasch und so viel in sich hineinstopfen konnte. Dennoch wunderte ihn dies nicht, nachdem er einen Blick in jene Zelle des Palastes erhascht, ehe er dieses knallende rauchende Ding dort hinein geworfen hatte. Die anderen begannen ebenfalls zu essen, doch konnte sich keiner das Grinsen verkneifen, wenn er zum jüngsten Bündnisgardisten hinsah, der sich noch immer auf das Essen auf dem Tisch stürzte wie ein Adler auf die Beute. Es ging eine Weile, bis sie alle fertig gegessen hatten, und schliesslich schaute auch Larior zufrieden von seinem Teller auf. Verdutzt blickte er in die Runde und sah reihum in grinsende belustigte Gesichter. Grendair schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und meinte lächelnd: «So gefällst du mir schon wieder besser, vielleicht kannst du mich ja noch davon überzeugen, dass es sich doch noch gelohnt hat, aus dem Ruhestand zurückzukehren.»


«Dann bist du nur wegen mir endlich in die Bündnisgarde eingetreten?», fragte Larior erstaunt, und Grendair erwiderte gespielt entrüstet: «Wer glaubt der denn, dass er sei? Meint, dass ich seinetwegen mein ruhiges Leben aufgebe, mich den ermüdenden Übungen hingebe und mein Leben riskiere. Gezuckt hat es mich in den Fingern, so schön das Leben auch war, wenn man einfach nur durch die Lande reiste. Es war meiner Entscheidung sicherlich nicht abträglich anzunehmen, ich müsste dich aus irgendeinem Loch ziehen.»


Die anderen lachten, während Grendair Larior erneut auf die Schulter klopfte und Glirior ihm zu erzählen begann, wie sie hierhergekommen waren. Er berichtete dem jungen Bündnisgardisten, was Grendair bereits Trendior berichtete hatte und fuhr daraufhin fort: «Als wir den Spähtrupp aus Ekbar verlassen hatten, wendeten wir uns nach Salkenda, um dort einen Plan zu machen, wie wir dich befreien sollten. Als wir erfuhren, dass nur noch hier in Narkenda Menschen unseres Volkes wohnten, entschlossen wir uns sie aufzusuchen. Lange hatten wir nachgedacht, als Gileyi meinte, man müsste Flügel haben, um dorthin zu kommen, und auch dann wüsste man nicht, wo du wärst, ohne den ganzen Palast abzusuchen. Schliesslich wussten wir nicht sicher, wie weit diese Bauten von jenen von einst abwichen, und auch die Berichte darüber liegen fern in Dailron. Auf einmal hörten wir die Stimme von Seyicräi, der scheinbar aus dem Nirgendwo auf diesem Platz hier gelandet war. Von irgendwoher wusste er, wo du dich befändest, und so brachten er und seine Freunde uns auf den Palast der Schwarzen Flamme, den Rest kennst du ja.»
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